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Helfen ist
so einfach

Von Nick Vogler

Reglos liegt derMann ander Bushaltestelle.Manche ge-
hen einfach vorbei. Ist er betrunken? Steht er unter
Drogen? Gut, dass ein Passant in dieser doch schon
empfindlich kaltenOktobernacht doch nachgefragt

hat. DerMannhat nicht geantwortet, eswurde einNotruf ab-
gesetzt, derMannwurde mit einemMantel warmgehalten,
der Passant redetemit beruhigendenWorten auf den Patienten
ein. Später stellt sich heraus: Kreislaufproblemehatten ihm zu
schaffen gemacht. So einfach kannHilfe sein, so vorurteilsfrei
mussHilfe sein. Und so bedingungslos.

Unddoch versagt immermehrMenschen laut einer Studie
in solchenMomenten derMut.Warumnur? Sicher: Abrufbereit
ist dasWissen um sinnvolle und richtigeHandgriffe der ersten
Hilfe nicht bei jedem.Wie geht das noch malmit der stabilen
Seitenlage?Was tun,wennmankeinen Pulsmehr spürt?Wie
versorge ich eine stark blutendeWunde?Aber selbst, wer all
das nichtweiß: Sich umHilfe kümmern, kann jeder. Andere
Menschen einbinden, zumBeispiel. EineNotrufnummerwäh-
len.Oder aufpassen, dass andere Ersthelfer sich nicht inGefahr
begeben – zumBeispiel an einer stark befahrenen Straße.

Mankommt imNormalfall nicht täglich in solch eine Situa-

tion. Aber es lohnt sich, seelisch darauf vorbereitet zu sein.
Denn es ist aus einer größerenMasse heraus auch schwierig,
Verantwortung zu übernehmen.Doch derGedanke: „Warum
gerade ich?“, ist inNotsituationen der falsche. Es hat nichtsmit
sichAufspielen oder in denMittelpunkt setzen zu tun,wenn
manHilfe anbietet. Dass es das ProblemderGaffer gibt, die oh-
ne zu helfenUnglücke fotografieren oder filmen,macht es den
eigentlichHilfsbereiten nicht leichter. DerGedanke, selbst für
einenGaffer gehalten zuwerden,magden erstenHilfs-Impuls
stoppen oder verzögern. Ebenso ist dasAgieren vor solchem
Publikumnicht eines jeden Sache.Unddochmuss auch das al-
les zweitrangig sein.Oft verstreichen bei solchemZögernwert-
volle, vielleicht entscheidende Sekunden.

Bleibt die Sorge, etwas falsch zumachen.Ausgebildete Erst-
helfer aber versichern:Nichts ist so falsch, wie unterlassene
Hilfe. Auch fürmedizinische nicht Interessierte lohnt es sich,
denBegriff ErsteHilfemal zu googeln.Oder in einemBuch
nachzulesen. Undwas spricht dagegen, einenKurs zu belegen
undTechniken aufzufrischen , dieman vor vielen Jahren in der
Fahrschule gelernt hat?Wer dafür ein paar Euro und einen
NachmittagZeit investiert, wird überrascht sein: DieMedizin
hat sichweiterentwickelt – und doch gilt vieles noch,was frü-
her gelehrtwurde.

Jeder begibt sich alltäglichmit großer Selbstverständlich-
keit inGefahr.Obbei derAutofahrt, ob bei derArbeit imHaus-
halt, oder beimSport in der Freizeit. Oft genuggeht es gut –
zumGlück.Aber treffen kann es jeden.Gut,wenndann coura-
gierteHelfer zur Stelle sind.

Jeden kann ein Unglück treffen.
Gut, wenn dann couragierte Helfer

zur Stelle sind.

Die Reederei Scandlines will auch nach

Fehmarnbelt:
Zwischen
Sorge und
Hoffnung

Ein Tunnel unter der Ostsee soll Lolland und
Fehmarn miteinander verbinden. Auf einer
Rundtour haben wir mit Touristen über die

Zukunft der Urlaubsregionen gesprochen. Um
die neue Querung samt Für und Wider
einzuordnen, ziehen viele von ihnen
Vergleiche zu anderen Großprojekten.

Lolland/Fehmarn. Im Fährhafen von Putt-
garden auf Fehmarn sind die Reihen über-
schaubar. Nach endlos langen Warteschlan-
gen im Hochsommer hat sich die Lage ent-
spannt.OhneReservierunggeht es sofort auf
dieFähre.DasDeck füllt sichschnell,Möwen
fliegen tief über die Fahrgäste hinweg, spä-
henmitgeschultemBlicknachLeckerbissen.
Der frische Duft der Ostsee, ein Hauch
Schiffsdiesel, Pommes und Hotdog. Spätes-
tens hier beginnt für deutsche Reisende der
Urlaub.

„Mit einem Tunnel wird
die Fahrt einfacher“
Hinter dem Fährgelände von Rødbyhavn er-
streckt sich weites Land. Wenige Autos, we-
nige Menschen, viele Schilder mit der Auf-
schrift „til salg“ („zu verkaufen“). Auch ein
paar Kilometer die Küste entlang, im „Wes-
tern Camp“, geht es gemütlich zu, nur weni-
geUrlauber sind noch hier.Wie jedes Jahr ist
Sandra Olsen (20) gemeinsam mit Partner
undHundausHørsholmangereist. Langwei-
lig wird es für die Dänin nicht. Sie kennt hier
viele Leute, ihre Eltern leben auf Lolland. Sie
hilft im „Western Camp“ aus. Sandra Olsen
kennt das Belttunnelprojekt gut, und offen-
bart im Gespräch den schwierigen Spagat
zwischen Infrastruktur und Umweltschutz.
„Es ist eine Schande, dass durch die Bau-
arbeiten so viel zerstört wird“, sagt sie, und
fügtsoforthinzu:„AufderanderenSeitesehe
ich natürlich den Sinn.“ Mit einem Tunnel
wäre die Fahrt nach Deutschland viel einfa-
cher, vielleichtwürden viele dort längere Fe-
rien machen. Sie selbst würde den Tunnel
nicht nutzen, sagt sie. „Es gibt wirklich ver-
schiedeneMeinungen.“

Auf der anderen Seite des Camps stehen
kleine Hütten, die meisten sind verlassen.
Aus einer kommen gerade Mette (62) und

Tonny Jensen (68)mit ihrenEn-
keln Nicola (11), David (10)

und Augusta (4) aus Ko-
penhagen. Der Tun-
nel sei ein großes
Thema, und er sei
„sehr teuer“, be-
tont der Groß-
vater. Doch es sei
eine gute Idee,
„eswird einfach,
rüberzufahren“.
Seine Frau Mette
ist etwas skepti-
scher. „Vielleicht

ist es gut. Bei der
Storebælt-Brücke gab

es auch erst viele Zweif-
ler, jetzt ist es ein Erfolgspro-

jekt.“ Dennochwürden sie wegen
des Tunnels nicht öfter nach Deutschland
fahren, sagen die Eheleute.

Von Stefanie Schlemmer und Beke Zill

Die 18 Kilo-
meter lange Konstruk-

tion aus zwei Brücken und
einem Tunnel über den Großen Belt

(Storebælt) verbindet Ost- und Westdä-
nemark miteinander. Die Bauarbeiten star-
teten 1988, fertiggestellt wurde die Brücke
zehn Jahre später. Die Baukosten des Que-

rungsprojekts beliefen sich auf 21,4 Milliarden
Dänische Kronen, umgerechnet 2,7 Milliarden
Euro. Viele Dänen waren anfangs gegen den
Bau, doch das ist vorbei. Vor der Brücken-
Einweihung fuhren täglich rund 8000

Fahrzeuge zwischen Fünen und
Seeland, heute sind es mehr

als 30 000.

Sandra Olsen (20), hier mit „Mickey“,
versteht Befürworter und Gegner.

Mette (62) und Tonny Jensen (68) mit ihren Enkeln Nicola (11),
David (10) und Augusta (4) aus Kopenhagen. Die Dänen spre-
chen sich für den Tunnel aus, auch wenn er teuer sei.

„Man steigt auf die Fähre
und ist im Urlaub“
Etwasweiter steht dasWohnmobil vonMari-
anne Münchmeyer (51) und Ralph Hansen
(57) und den Kindern Pauline (17), Konstan-
tin (16)undLilly (8).Gemütlich frühstücktdie
Familie aus Düsseldorf in der Sonne. Ralph
Hansen hat schon einmal von dem Projekt
gehört, „ich dachte es wäre eine Brücke“,
sagt er. Ein Tunnel?Gut, denwürden sie nut-
zen, wenn es Termindruck gäbe. Mit mehr
Zeit imGepäckwürdensieaberdieFährebe-
vorzugen, sagtMünchmeyer.DieNordrhein-
Westfalen sind tags zuvor ebenfalls mit dem
Schiff angereist. „Man steigt auf die Fähre
und ist im Urlaub“, schwärmt
Münchmeyer. Zwar wä-
reeineSchifffahrtmit
Blick auf die The-
men Infrastruk-
tur und Logis-
tik etwas um-
ständlicher.
Doch bei
den Düssel-
dorfern
zähltdasGe-
fühl. Han-
sen: „Vor vier
Jahren sind
wir lieber mit
der Fähre nach
England statt durch
den Eurotunnel gefah-
ren.“ Für die Region wäre
derBelttunnel einGewinn, sagtder57-Jähri-
ge, und blickt auf ein großes dänisches Er-
folgsprojektzurück.„SeitdieÖresundbrücke
da ist, ist die Region zusammengewachsen.“

WenigeMinuten vomCamp entfernt geht
es mit dem Auto fast direkt auf den
StrandsandvonKramnitse.Verlas-
sen und scheinbar unberührt
breitet sich ein Paradies für
Menschenaus, die dieRuhe
suchen. Andrea (41) und
Rolf Zumpf (49) mit Sohn
Lars (12) ausEslingenbei
Stuttgartgenießeneinen
Strandtag mit Paddel-
tour.DieUrlauberhaben
erst von dem Tunnel er-
fahren, als sie sich über
die Region informiert ha-
ben, erzählt das Ehepaar.
„Es gibt eine gute Fährver-
bindung. Außerdem ist es
spannend, mit der Fähre zu fah-
ren“, sagt die 41-Jährige und stellt
sich die Frage nach demNutzen des Tun-
nels. Den Sinn sehe sie auch bei „Stutt-
gart 21“ nicht. Außerdem gebe es bei dem
Bauvorhaben in ihrer Heimat Verzögerun-
gen und große Einschnitte in die Natur, was
auch beimFehmarnbelt-Projekt nicht auszu-
schließen sei.

Dänischer Makler:
„Baut diesen Tunnel“
Auf demWeg zurück zum Fähr-
hafen geht es auf einen Abste-
cher nach Rødbyhavn. Die
besten Jahre liegen hinter
dem Ort, er wirkt vergessen,
verlassen.AndenSchaufens-
tern des Immobilienbüros
Poul Erik Bech hängen Ex-
posés zahlreicher Häuser. An-
gesprochen auf den Leerstand

in der Region und denwenig be-
völkerten Küstenstreifen, erwähnt

Makler Jesper Andersen vor allem
die Immobilienkrise, von der sichDäne-

mark erst nach und nach erholt. Er schätzt,
dass einHaus, das inRødbyeineMillionKro-
nen kostet, in Kopenhagen das Dreifache
wert ist. „Baut diesen Tunnel“, sagt er den
deutschen Journalistinnen mit Nachdruck.

Viele Dänen erhofften sich durch die
Querung und die Hinterland-

anbindung eine Verbesse-
rung der Lebenssitua-
tion auf Lolland. „Man
benötigt dann nur
noch eine Stunde
von hier nach Ko-
penhagen“, er-
klärt der Makler.
Natürlich würde
der Tunnel hel-
fen, „für hiesige
Unternehmen
wird es viel einfa-
cher.DasWachstum

wird größer, kein
Zweifel.“ Neue Unter-

nehmen würden sich hier
niederlassen, sagt Jespen,

und blickt optimistisch in eine Zu-
kunft mit Tunnel.

Es geht zurück auf die andere Seite, nach
Fehmarn. Rauf auf die Fähre, raus aufsDeck,
Ausblick genießen und wieder runter zum
Wagen.VonPuttgardenaus inRichtungWes-
ten schlängeln sich kleine Straßen bis hin

Der 1994 ein-
geweihte, 50 Kilometer

lange Eurotunnel verbindet den
europäischen Kontinent, genauer ge-

sagt das französische Calais, mit Großbri-
tannien. 1987 hatte der Bau begonnen. 15

Milliarden Euro kostete das Bauwerk im Ärmel-
kanal, ursprünglich sollte es die Hälfte sein.

Mehrfach stand der Betreiber wegen der Kosten
vor der Pleite, darunter litten auch Hunderttau-
sende Kleinaktionäre. Nutzer sind hauptsäch-
lich Briten, doch auch Berufspendler las-
sen sich mit dem Shuttle-Zug ins Nach-
barland fahren. Zuletzt war vor al-

lem die illegale Migration ein
Problem.

Die 7845 Me-
ter lange Öresundbrücke

verbindet die dänische Insel
Seeland mit dem schwedischen

Festland. Nach vier Jahren Bauzeit wur-
de sie am 1. Juli 2000 fertiggestellt. Kos-
ten: eine Milliarde Euro. Kritiker bemängel-
ten damals diesen hohen Preis sowie die
Wirkungen auf die Umwelt. 20 000 Men-
schen pendeln heute täglich über den Öre-
sund. Inzwischen ist die wirtschaftliche Bi-

lanz positiv, die negativen Auswirkun-
gen auf Dorsch und Hering sowie
eine Seehundkolonie und Was-

serpflanzen sollen sich
nicht bewahrhei-

tet haben.

SPEAKERS’ CORNER

Kindergeburtstag
Woran erkennt man einen echten Schurken aus einem echten
Schurkenstaat? Seit ein paar Tagenwissen wir: daran, dass
man ihm einen roten Teppich ausrollt sowiemilitärische Eh-
ren und ein Staatsbankett zuteilwerden lässt. Die Ehrlichen
und die Aufrichtigen, die kommen da nicht. Er wolle Erdogan
nicht zuprosten, hat FDP-Chef Christian Lindner gesagt.
Schade. Ich hätte zu gern gesehen, wie er ihm eines seiner
Unterhemden überreicht, auf dem steht: „Für meinen Präsi-
denten“. Da hätte auch keiner meckern können, schließlich
ist es der türkische Präsident, der Lindner dank des Türkei-
Deals die bösen Flüchtlinge vomHals hält. Erdo ist doch
unser Türsteher.

So dankbar wie wir dem seinmüssen, hätte die gesamte
Bundesregierung kommen und ihm die Füße küssenmüssen.

Die Kanzlerin aber hat als Erste abgesagt, wollte an dem
Abend ihre Blazer nach Farben sortieren und Kartoffelsuppe
kochen für den Dieselgipfel, um die Autolobby geschmeidig
zumachen; Horst Seehofer wollte die Ziehung der Lottozah-
len nicht verpassen, und die Grünen hatten sich schon „Män-
ner, die auf Ziegen starren” auf DVD ausgeliehen. So war das
Staatsbankett wie ein trauriger Kindergeburtstag, zu dem
keiner kommt. Bundespräsident Steinmeier hatte noch über-
legt, ob er einen Zauberer mieten soll. Der hätte dann für Er-
dogan ein paar Journalisten und dieMenschenrechte ver-
schwinden lassen können. Denn Erdogan feiern heißt Europa
feiern:Weil der türkische Assi-Türsteher die anderen Assis
vom Reinkommen abhält, haben die schicken Leute drinnen
’ne schicke Party. Das ist dannwohl Europa 2018.

Florian Schroeder ist Kabarettist und Moderator.

Von Florian Schroeder
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